
Rufchen, Mohrchen, Weißchen und Schnüsschen, 

Ritchie und Ronny  
Eine nicht alltägliche, wahre und beinahe in einer Katastrophe endende  

Katzengeschichte  
Von Egon Sommer  
 

Statt Birnen zum Schnapsbrennen bescherte mir Anfang Oktober 2010 ein Gang über die Felder 

und Obstwiesen auf der Onsdorfer*) Flur vier junge Kätzchen; vier kleine Schönheiten in rot-weiß, 

creme-weiß, schwarz und schwarz-weiß. 

Die ungewöhnliche Geschichte begann mit einem außergewöhnlichen Geschehen. Auf einem aus-

gefahrenen und mit hohen Gras bewachsenen Feldweg, auf dem ich mit meinem Begleiter, dem 

Birnbaumbesitzer, unterwegs war, tauchte plötzlich ein kleines Katzengesichtchen auf, das mit ei-

nem leisen Miauen auf sich aufmerksam machte. Beim unverhofften Anblick eines solch kleinen 

Wesens erwacht wohl bei den meisten Men-

schen das Beschützergefühl. Als ich mich zu 

dem dicht vor uns im Gras hockenden rot-weiß 

gefärbten Bündelchen herunter bückte um es 

aufzunehmen, begann jedoch ein Vorgang, den 

ich wohl nie vergessen werde. Hellwach und 

munter sprang das Tierchen einige Meter vor 

uns her und wandte sich dann wieder mit auf-

geregt wirkendem Blick und lautem Miauen zu 

uns um. Auf meine leisen Zurufe hin ließ es 

mich bis auf Schrittweite an sich herankom-

men, um dann wieder einige Meter über die 

Grasbüschel hüpfend davon zu laufen. Unruhig 

blickend verharrte das Kleine in respektabler 

Entfernung, während seine Blicke zu uns hin 

gerichtet waren. Es wartete offensichtlich bis 

wir wieder näher zu ihm aufgeschlossen hatten. 

Das leise, wie ein Lockruf klingende Miauen, 

klang jetzt durchdringender, als befürchte es, dass wir ihm nicht weiter folgen würden. Wieder dicht 

angenähert, sprang das kleine Kätzchen nochmals ein paar Meter voraus, drehte sich erneut um und 

miaute wieder. Für mich gab es nun keine andere Wahl; das eindringliche Rufen war für mich nun 

die deutliche Aufforderung, ihm doch zu folgen.  

Auch mein Begleiter meinte, dass uns das Klei-

ne etwas mitteilen wolle.  

Das Lockspiel wiederholte sich noch etliche 

Male. Der Feldweg bog, nachdem wir eine Zeit-

strecke von einigen Minuten gerade aus gefolgt 

waren, nach rechts ab, während wir, entgegen 

unserer ursprünglichen Absicht, auch in der 

neuen Richtung folgten. Die Birnbäume liefen 

uns ja nicht weg. Das anfangs als Spiel vermute-

te Verhalten des Tierchens wich jetzt bei mir ei-

ner Besorgnis, was denn das Kleine uns mit dem 

Lockspiel vermitteln wollte. War das noch 

Spiel? Oder war es tatsächlich ein Locken in die 

von ihm eingeschlagene Richtung? Kätzchen  

ließ sich auch nach der Abbiegung nicht beirren 

und saß nun in etwas größerer Entfernung herz-

zerreißend miauend im hohen Gras. Das anfänglich noch als Spiel eingeschätzte Verhalten des klei-

nen Vierbeiners ging also weiter. Zurufen nützte nichts, Kätzchen ließ sich nicht einfangen oder auf 

den Arm nehmen. Es bedurfte jetzt auch keiner großen Phantasie mehr, in dem kleinen Katzenge-
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sichtchen Angst zu erkennen. Mein Begleiter, mittlerweile auch der Abbiegung gefolgt, meinte 

nochmal zutreffend, dass der Winzling uns wirklich etwas mitteilen wolle. Der Feldweg führte zu 

einem anderen größer ausgebautem Wirtschaftsweg direkt entlang des Waldrandes. Es waren etwa 

weitere zweihundert Meter, die wir und von dem Katzenkind leiten ließen.   

 

Wir näherten uns einem offenen Unterstand für landwirtschaftliche Geräte.  Der Holzschuppen war 

offensichtlich das Ziel des uns verzweifelt herbeilockenden kleinen Kätzchens. Nun vorauslaufend 

verschwand es in der auf einer Seite offenen scheunenartigen Feldhütte. Wir, also zwei erwachsene 

Männer, näherten uns dem landwirtschaftlichen Unterstand, als unser Rufkätzchen, gefolgt von wei-

teren drei seinesgleichen uns entgegen gelaufen kam. Vier kleine Kätzchen umringten mich jetzt. 

Wohl vor Hunger und Durst hilfesuchend, kletterten sie fast gleichzeitig an mir hoch, bis zum 

Hemdkragen, wobei meine bloßen Beine (kurze Hose) kein Problem für sie waren, an ihnen hoch-

zukettern. Die Krallen an den Samtpfötchen hinterließen nicht einmal Kratzer, so federleicht fühlten 

sie sich an. Wie kommen vier kleine etwa sechs Wochen alte Kätzchen hierher? Sollte die Mutter 

der Jungen sie hier zur Weltgebracht haben? Eine Mutterkatze war aber nicht in Sicht und fand sich 

auch nach geraumer Zeit und weiträumigem Suchen nicht ein. Sollte tatsächlich jemand die kleinen 

Kätzchen sich selbst überlassen haben, in der berechnenden dummen Ansicht, die Natur würde es 

schon regeln?  
 

Zurück zum Anfang dieser wahren Begebenheit, die für mich, den Autor dieser Geschichte, im 

Nachhinein fast eine Lebenswende bedeutete. Ich ließ an diesem Tag die Birnen Birnen sein; für 

mich gab es Wichtigeres zu tun: Die ausgehunger-

ten Tierchen mussten versorgt und in Sicherheit 

gebracht werden, koste es was es wolle.  

   

Gut, dass es einen Zeugen für dieses aufregende 

Erlebnis gibt; denn niemand hätte mir diese Ge-

schichte von dem kleinen Hilfe herbeilockenden 

Tierchen geglaubt.  

 

Es mag als schier unglaublich erscheinen, dass die-

ses Kätzchen offenbar Hilfe für seine Geschwister-

chen herbeiholte. Zweifel sind erlaubt, wenn man 

es nicht selbst erlebt hat. Es hat sich genau so zu-

getragen, wie es hier beschrieben ist. Noch nie war 

mir Derartiges in diesem nun doch bereits siebzig-

jährigen Leben begegnet. Nichts war mir in dem 

Augenblick der Erkenntnis dessen, was da gesche-

hen war, unwichtiger als die geplante Birnenernte; vom später daraus zu brennenden Schnaps erst 

gar nicht zu reden. Für mich gab es kein Zögern, die kleinen Wesen in Obhut und Sorge zu nehmen.  

 

Wie ging die Geschichte nun weiter? Das 

am nächsten liegende fiel mir bei der Auf-

regung nicht ein; die vier Kätzchen ein-

fach einsammeln und in den Kofferraum 

setzen und nach Hause fahren. Es sollte 

noch aufregend werden, bis alle vier in Si-

cherheit waren. Futter und ein Transport-

käfig mussten her. Die fürs Erste im 

Schuppen Zurückgelassenen fielen nach 

meiner Rückkehr zum Ort des Geschehens 

in der Erwartung, etwas Fressbares zu be-

kommen, über mich her, dass ich Mühe 

hatte, ihnen schnell genug das Futter hin-

zustellen. Wie kleine Raubtiere knurrend, 
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scheinbar alles um sich herum vergessend, fielen sie darüber her; das war Fressen und Schlingen im 

wahrsten Sinn der Worte. Meine ersten Befürchtungen, die kleinen Ausgehungerten, seit vermutlich 

geraumer Zeit mit leeren Mägen, könnten das eventuell nicht mehr vertragen, waren, wie sich 

gottseidank später herausstellte, unbegründet. Sie überstanden die „üppige“ erste Mahlzeit ohne 

Probleme, trotz der kugelrund gefressenen Bäuchelchen. Nach dem die erste Runde weggefressen 

war, beruhigten sich die Kleinen; ich nutze die Gelegenheit zur ersten genaueren Betrachtung. Ei-

gentlich müssten sie alle vier in meinen Kleintiertransportbehälter passen. Die für eine ausgewach-

sene Katze ausreichend große Transportbox würde auch für die vier Winzlinge genügend Platz bie-

ten.  

 

Ein Problem, das den Grund für die Feststel-

lung lieferte, „Es sollte noch aufregend wer-

den,[...] tat sich aber dann doch auf: Drei der 

vier fast Verhungerten ließen sich ohne weite-

res aufnehmen und in die Transportbox set-

zen. Sie verharrten dort ruhig und eng anei-

nander geschmiegt. Nicht so das kleine 

Schwarz-Weiße. Nachdem es den ersten gro-

ßen Hunger beruhigt hatte, entwischte es mir 

bei dem Versuch, es ebenfalls in die Trans-

portbox zu verfrachten. Schon während des 

ersten Fressens nach einer vermutlich länge-

ren Hungerphase schleppte es seine Fressens-

bröckchen immer wieder abseits, um sie in sicherer Entfernung von mir zu verschlingen. Uner-

reichbar saß es unter schweren landwirtschaftlichen Gerätschaften. Es machte auch keine Anstalten, 

seinen Fluchtort zu verlassen; im Gegenteil, nachdem es satt war, flüchtete es aus dem Schuppen in 

das dahinter wachsende Gestrüpp, nachdem meine Versuche fehlgeschlagen waren, es unter den 

schweren Ackergeräten hervorzuholen. Zunächst bestand für mich keinerlei Möglichkeit, das kleine 

verschreckte Wesen einzufangen. 

 

Was nun? Sollte doch noch eine Katzenmutter in der Nähe sein? Wie sich später herausstellen soll-

te, gab es an diesem Ort keine Katzenmutter. Es bestätigte sich, dass die vier Kätzchen von einem 

widerlichen Zeitgenossen ausgesetzt, also weggeworfen waren.   
 

Nachdem ich noch ein frisches Schälchen mit Futter aufgestellt hatte, wollte ich es zu einem späte-

ren Zeitpunkt nochmals versuchen. Zunächst aber verfrachtete ich die Transportbox mit den drei 

Aufgesammelten im Kofferraum meines Autos und brachte sie dann umgehend nach Hause und in 

Sicherheit. Dort angekommen, waren zunächst mal alle Türen von innen zu schließen. Nach Öffnen 

der Box verließen die Drei vorsichtig und zögernd ihr Transporthaus und wirkten zunächst so, als 

trauten sie dem Frieden nicht. Futter war das, worauf sie wer weiß wie lange verzichten mussten, 

deshalb schafften drei weitere aufgestellte Futterschälchen und ein Wasserschälchen dann doch 

schnell Vertrauen.  

Viel dramatischer gestaltete sich danach die „Rettung“ des scheuen Schwarz-Weißen. Bei meiner 

Rückkehr zu dem besagten Schuppen, der 

immerhin ca. vier Kilometer vom neuen Zu-

hause der Findlinge entfernt war, fiel mein 

Blick zuerst auf die leere Futterschale. Kätz-

chens Hunger hatte es also wieder zurückge-

lockt. Es nützte zunächst aber nichts, denn der 

oder die Kleine saß wieder angstvoll unter den 

schweren Geräten. Von der erhofften Katzen-

mutter immer noch nichts zu sehen und nichts 

zu hören. Sollten die Tierchen tatsächlich 

hilflos sich selbst überlassen gewesen sein? 

Alle Anzeichen sprachen dafür.  
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Nun war guter Rat teuer; fest stand jedenfalls, dass Hunger ein Beweggrund für Schwarz-Weiß war, 

sich aus seinem Versteck heraus zu wagen. Es musste aber jetzt schnell gehen, denn ich wollte noch 

vor Dunkelheit alle Vier unter meinem Dach wissen. 

Der Ratschlag von Tierarzt Dr. Heinrich in Saarburg, den ich telefonisch erreichte, verhalf mir zu 

einer Lebendfalle, ohne die es fast unmöglich schien, Weißchen, wie wir es später tauften, einzu-

fangen. Um es kurz zu machen: gegen 16.30 Uhr steht die Falle im besagten Feldschuppen. In dem 

etwa einen Meter langen vergitterten Fangkäfig wird eine Spur aus Katzenfutter gelegt, die über ei-

ne Trittplatte zu einer Fressensportion führt. Beim Betreten der schwingend aufgehängten Trittplatte 

löst die Verschlusssperre der Eingangsplatte aus und das „Opfer“ sitzt in der Falle.  

Nach kurzer Abwesenheit, während der ich den Eigentümer des Schuppens vom Aufstellen der Fal-

le in Kenntnis setzte, kehrte ich wieder zum „Tatort“ zurück. Schon aus einiger Entfernung erkannte 

ich, dass die vorher hochgestellte Fangklappe geschlossen war. Sollte das kleine scheue Schwarz-

Weiße dort sein, wo ich es haben wollte. Hunger und die Verlockung nach Fressbarem waren grö-

ßer als die Scheu; das kleine verängstigte Tierchen war prompt in die Falle getappt. 

Was dann geschah hatte ich so nicht erwartet. Beim unmittelbaren Annähern an die Fangbox geriet 

mein „Opfer“ in helle Aufregung und versuchte panikartig auszubrechen. Es beruhigte sich erst, als 

ich eine im Auto mitgeführte Wolldecke über den Käfig gelegt hatte. Im Kofferraum und noch in 

der Falle sitzend ging es dann nach Tawern zu den Geschwistern.  
 

Nochmal wurde es spannend. Wie wird das aufgeregte verängstigte Tierchen jetzt reagieren?  

Die drei bereits Geborgenen, nach kurzer Zeit schon halbwegs eingewöhnt, beobachteten neugierig, 

was denn da kommen sollte. Nach Öffnen der Fallentür geschah zunächst nichts. Schwarz-Weiß 

blieb unbewegt und verängstigt im hinteren Teil der ca. einen Meter langen Fangbox sitzen. Die 

Drei blickten in den offenen Gitterkäfig und dann bewegt sich das kleine Schwarze, später Mohr-

chen getauft, und etwas fast Unglaubliches geschah. Mohrchen marschierte ohne Zögern und 

scheinbar unbekümmert in das Fallengehäuse zu seinem ängstlichen Schwesterchen, legte liebevoll 

wirkend, eine Pfote um die Schulter. Beide verließen dann ganz unaufgeregt das Zwangsgehäuse. 

Meine Frau und ich standen fassungslos ob dieses Geschehens vor den vier Winzlingen.  

Schon nach meinem ersten Annäherungsversuch verschwand Weißchen wieder unter einem 

Schrank und blieb dort vorläufig in Deckung. Während die drei anderen, Mohrchen, Rufchen und 

Schüsschen vollkommen unbekümmert ihre neue Heimat erkundeten, verharrte Weißchen weiter 

unter den sichern Schrank. Erst das nach einiger Zeit ungestörte gemeinsame Nachtmahl half dann 

weiter, das Quartett wieder zu vereinen.  

Dennoch wird es eine geraume Zeit lang brau-

chen, ehe die unerklärliche Angst und Scheu ver-

gessen sein wird. Ist es der Charakter des Tier-

chens oder hat irgendein schlimmes Erlebnis un-

serem Kleinen den Anlass zu einem fast dauer-

panischen Verhalten gegeben?  

Viel Geduld und Ausdauer wird notwendig sein, 

die Unnahbarkeit von Weißchen, so hatten wir es 

wegen des überwiegend weißen Gesichtchens ge-

tauft, zu überwinden. Ein voreiliger Versuch, 

Weißchen, das nach etwa zwei Wochen in unse-

rer Umgebung schon mehr zugetan wirkte, mal 

mit den Händen aufzunehmen, endete chaotisch 

und blutig – für mich! Während es laut schreiend 

und wild um sich krallend meiner Umklamme-

rung zu entkommen suchte, bohrten sich die 

noch kleinen, aber nadelspitzen Reißzähnchen in 

meinen rechten Handballen. Ich konnte gar nicht so schnell loslassen um die Attacke des Winzlings 

zu verhindern. Weißchen muss selbst sehr erschrocken gewesen sein, denn unmittelbar nach seinem 

Ausraster schien eine neue Zutraulichkeit entstanden zu sein. Vielleicht war es die „Selbsterkennt-

nis“, dass man eine Hand, die einen füttert, nicht so massakrieren darf.  

Während die drei anderen Findlinge, die wir mittlerweile wegen Art und Aussehehen in Rufchen, 
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Schnüsschen und Mohrchen getauft hatten, sich als die liebenswürdigsten und anhänglichsten Krea-

turen entfalteten, kam es beim ersten Impftermin bei Tierdoktor Heinrich in Saarburg nochmals zu 

einem Aufbäumen gegen das Anfassen. Für einen vorgewarnten Tierarzt aber kein Problem. Mit ei-

nem geschickten und geübten Griff verhinderte er wohl, dass Weißchen ihn attackieren konnte, aber 

das durch Mark und Bein gehende Geschrei des Katzenzwerges konnte er auch nicht verhindern. 

Seine assistierende Ehefrau staunte nicht wenig über den kleinen Schreihals, dessen Angstschreie 

auch die im Wartezimmer harrenden weiteren „Patienten“ in Aufregung versetzte. Die Besonderheit 

war auch diesmal wieder, dass bei unserem Problemkätzchen nach der Behandlung nochmal ein 

Riesenschritt zu mehr Zutraulichkeit festzustellen war. Dr. Heinrich, der sicher auch einiges von 

Tierpsychologie versteht, meinte, dass sich bei Weißchen eine bestimmte Erkenntnis durchgesetzt 

habe, eigentlich ohne Grund ein solches Theater gemacht zu haben. Man könne auch sagen, es 

schämte sich und gelobte Besserung. 

So war es dann auch; Weißchen kam 

scheinbar immer mehr zu der Ein-

sicht, dass sein Verhalten unange-

bracht sei. Bei vorsichtigem Um-

gang war es dann in der Folge auch 

so, dass Weißchen „handlich“ wur-

de. Sowohl zu Hause als auch bei 

den weiteren Tierarztterminen für 

die Folgeimpfungen und der unver-

zichtbaren Kastration, blieb Weiß-

chen, wenn auch immer noch ange-

spannter als seine Geschwisterchen, 

vollkommen unproblematisch.  
 

Mittlerweile sind die Vier nach allen 

notwendigen Untersuchungen und 

Behandlungen bei Dr. Heinrich in Saarburg als gesund und fit erkannt. Die implantierten Chips und 

der jeweils im rechten Ohr tätowierte Hinweis „CHIP“ macht die Vier einschließlich ihres Besitzers 

immer identifizierbar. Die Vier, die nach Beschluss des Familienrates auf immer bei der Familie 

Sommer leben werden, wachsen und gedeihen prächtig. Seit dem Tag ihres Einzuges ist im Hause 

Sommer in Tawern, wie man sagt, „Leben in der Bude“. Die Tatsache, dass Katzen bis zu 20 Stun-

den am Tag schlafen sollen, passt auch nicht ganz zu unseren vier Jungkatzen; gefühlt verhält es 

sich bei diesen Rackern 16 zu 8; wobei die 16 für aktive Stunden steht.  

Woher die Namen?  

Rufchen, 1.v.r. weil es, selbst am Verhungern, uns zwei Männer zu seinen hilflosen Geschwister-

chen gerufen hat. Schnüsschen, 1.v.l. wegen seiner ausgeprägt cremefarbenen Färbung um sein 

Schnüsschen. Mohrchen, bedarf keiner Erläuterung. Weißchen, wegen des überwiegend wei-

ßen Gesichtchens.  

 

*) zum selben Zeitpunkt berichtete die re-

gionale Presse von einer Begegnung im 

Ruwertal, bei der angeblich ein großes 

schwarzes Tier gesichtet worden sei. Wie 

sich später herausstellte soll es sich um 

eine ausgewachsene schwarze Katze ge-

handelt haben,  
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Sommer also beschlossen hatte, den vier 
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menschlichem Ermessen gutes und möglichst tiergerechtes Leben zu ermöglichen, wurde alles nur 

noch im positiven Licht betrachtet. Ein großes Haus mit großem Garten den Vieren offen, wobei 

der große offene Garten aber das Sicherheitsproblem für die Vierbeiner darstellte. Vom Haus in den 

Garten und von dort direkt zur unmittelbar vorbeiführenden Kreisstraße mit relativ starkem Auto-

verkehr war das vorhersehbare Unglück für die heimeligen Haustiere. Unsere Befürchtungen leite-

ten wir von der Tatsache ab, dass in den zurückliegenden zwei Jahren drei Nachbarskatzen den Tod 

unter Autorädern gefunden hatten. Das sollte unseren Vieren nicht passieren. Der Entschluss und 

die Planung für eine sichere Einzäunung des gesamten Gartens reiften schnell.  Nach sechsmonati-

gem Leben im Haus, wobei sie sich zu vorbildlichen Haustierchen entwickelten, schlug für „Die 

Vier“, wie wir sie nannten, wieder die Stunde der kleinen Freiheit. Die große Freiheit, die sie am 

Anfang ihres jungen Kätzchendaseins erfahren mussten, vermissten sie scheinbar nicht. Der erste 

freie Blick aus der Terassentür in das neue Lebensumfeld schien sie zunächst so zu überraschen, 

dass sie nach der erstem gemeinsamen Besichtigung aus den vier Wänden in die Freiheit des großen 

Gartens verunsichert schienen. Wie posierend aufgestellt (Foto) streiften ihre Blicke in das künftige 

Lebensumfeld Wiese mit Gartenteich, Kletterbäumen, Katzensommerhaus, Brücke über den Teich 

und vieles mehr. Sogar eine überdachte 5m x1m große Katzentoilette erfüllte ihre Sauberkeitsbe-

dürfnisse. Alles in Allem, wie es Besucher bezeichneten: Ein kleines Katzenparadies. 

Ergänzend zum Freigehege musste aber auch Dauerwohnraum im Haus zur Verfügung gestellt wer-

den. Eines der früher von den beiden mittlerweile erwachsenen und ausgezogenen Jungs der Fami-

lie bewohnten Unterflur-Wohnräumen, beheizt und möbliert(!) nahmen die Vier als ihr Wohnzim-

mer in Besitz.  

Ausgestattet mit ausrangierten Polstermöbeln, Teppichböden und allem, was sich auch in menschli-

cher Behausung wiederfindet, schienen ihnen zu gefallen. Sehr bald war die in der Außentür ange-

brachte Katzenklappe die meist frequentierte Öffnung des Hauses. Aber dennoch mochten sie auf 

die Gesellschaft von Frauchen und Herrchen in deren wohnlicher Umgebung nicht verzichten.  

 

Die Katzengeschichte geht weiter! 
Knapp zwei Jahre nach dem Auffinden von Rufchen, Mohrchen, Weißchen und Schnüsschen (Ok-

tober 2010) erhielt ich einen Anruf des eingangs benannten Birnbaumbesitzers, nennen wir ihn hier 

wieder Klaus (er besaß damals zehn Schafe, die in der Nähe des Fundortes weideten) dass er wiede-

rum vier grau getigerte Jungkatzen im selben Bereich beobachte habe.  

Sollte ich diese mir nun gegenwärtigen Tierchen sich selbst überlassen? Am nächsten Tag machte 

ich mich auf und suchte zunächst den besagten Geräteschuppen am Waldrand bei Onsdorf auf. Tat-

sächlich lief mir hier ein grau getigertes Kätzchen entgegen, das ich nun kurzerhand mit einem Kä-

cher einfangen konnte und im Kofferraum sicher in eine Katzentransportbox steckte. Das war aber 

nur eins von angeblich vier Kätzchen, von denen Klaus berichtet hatte. Also weitersuchen! 

Nach etwa einer halben Stunde, es dämmerte bereits zur Abendstunde, blickte mir von einem Stein-

haufen herab ein zweites Tierchen angespannt entgegen. Aufgrund der Tatsache, dass bereits das 

zuerst eingefangene Kätzchen zu flüchten versuchte, war der Kächer wieder mal das Mittel, die 

Kleinkatze einzufangen um es dann auch im Kofferraum meines Autos unterzubringen. Das gelang 

auch zunächst; zunächst deshalb, weil das Öffnen der Transportbox etwas dauerte und ich deshalb 

das Kleine kurz absetzte. Was dann geschah, ist so unglaublich, dass es schwerfällt es zu glauben. 

Die zurückgeklappte Rückbank und ein wenig geöffnete Seitenscheibe hatte Kätzchen genutzt, um 

wieder auszubüchsen; dachte ich!  

Nach einer ca. einstündigen Suche, es war schon fast dunkel geworden, brach ich die Suche ab und 

hoffte auf den nächsten Tag, weil ja ursprünglich angeblich vier Kleinkatzen sich im Terrain befin-

den sollten. Die sich am nächsten Morgen über mehrere Stunden hinziehende weitläufigen Erfor-

schungen blieben erfolglos. Letztlich blieben trotz mehrtägiger Suche nur zwei der angeblich vier 

übrig.  

  

Die unglaubliche Überraschung 
Meine Anmerkung „dachte ich!“ brachte denn eine beispiellose Verblüffung. In der folgenden 

Nacht, es war gegen drei Uhr, ertönte aus meinem im Carport abgestellten PKW die Alarmanlage, 

ausgelöst durch eine Bewegung im Inneren des Fahrzeugs, wie sich im Nachhinein herausstellte. 



Noch halb schlaftrunken eilte ich zum Carport und halluzinierte, denn auf der Heckscheibenablage 

saß das vorher vermutlich ausgebüchste Kätzchen. Wo kam das Kleine her; ich hatte doch an dem 

Tag vor gestern den Innenraum gründlichst abgesucht und war einige Strecken mit dem PKW un-

terwegs? Nun wurde es wiederum kurios; als ich vorsichtig in den Wagen eingestiegen war, war 

der/die Kleine wieder verschwunden. Um sicher zu gehen, dass es nicht den Wagen verlassen konn-

te, fuhr ich umgehend in meine Garage, aus der ein Entrinnen nicht möglich war.  

Zusammen mit meiner Frau durchsuchten wir den Innenraum des Autos nochmal gründlich; ohne 

Erfolg. Das konnte einfach nicht sein. Man muss manchmal das Unmögliche denken um an das 

Mögliche heranzukommen. Meine Frau suchte an einer Stelle, an der ich nur oberflächlich hinge-

schaut hatte. Sie hob eine bewegliche Gummilippe um das Gaspedal an und glaubte dahinter eine 

Bewegung gesehen zu haben. Ich selbst konnte keine Bewegungen wahrnehmen, aber wenn sie 

richtig gesehen hatte, und dem war so, musste das Kleine auch wieder herauskommen. Hunger und 

Durst waren dann das Lockmittel, um das Tierchen aus seinem schier unmöglichen Versteck in die 

aufgestellte Lebendtierfalle zu locken. Gegen sechs Uhr am Morgen saß Kätzchen wohlbehalten in 

der Falle.   

 

 
 

Das sind die zwei, die mir 2012 über den Weg liefen. Das linke Kleine saß eine ganze Nacht im 

Motorraum meines PKW, den ich auch noch ahnungslos durch die Gegend chauffiert habe. Gottsei-

dank fand die Geschichte ein gutes Ende. 
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